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Im Hof ist etwas los. Kinder drehen auf
Velos und allerlei anderen Vehikeln ih-
re Runden, andere sausen die Rutsch-
bahn hinab, graben im Sand oder klet-
tern dort, wo es Möglichkeiten zum
Kraxeln gibt. Das lebendige Wimmel-
bild ist auf vier Seiten eingefasst von
Wohnhäusern. Brahmshof heisst der
Bau im Zürcher Stadtteil Wiedikon.
Gleich nebenan ist ein weiterer Innen-
hof, auch er vollständig von Wohnge-
bäuden eingefasst, doch er ist leer. Die
lebendige Seite ist die der Kindertages-
stätte. Den Kindern, die nebenan woh-
nen, ist es an diesem Herbsttag wohl
einfach zu kalt, um den Nachmittag
draussen zu verbringen.

Marco Hüttenmoser jedenfalls hält
den Brahmshof für sehr kinderfreund-
lich. «Der Innenhof ist verkehrsfrei und
einfach zugänglich, auch dank der Lau-
bengänge und den Aussentreppen, so-
dass die Kinder nicht nur einfach hin-
aus, sondern auch wieder hinein kön-
nen.» Marco Hüttenmoser aus Muri AG
beschäftigt sich seit den Siebzigerjah-
ren mit den Themen Kinder im Verkehr
und kinderfreundliche Lebensräume.
Der Pädagoge führt die Forschungs-
und Dokumentationsstelle Kind und
Umwelt. Er weiss aus eigenen und wei-
teren Studien, dass es für Kinder und
ihre geistige und körperliche Entwick-
lung nichts Besseres gibt, als wenn sie
möglichst früh ohne Begleitung von Er-
wachsenen im Freien mit Ihresgleichen
spielen können. Dies wirkt sich positiv
auf das Bewegungsverhalten aus, auf
die Fähigkeit, sich zu orientieren wie
auch ganz allgemein auf die geistige
und soziale Entwicklung. Erziehungs-
wissenschafterin Margrit Stamm beton-
te kürzlich in einer Podiumsdiskussion:
«Freies Spiel ist eine Grundlage für
Schulerfolg.»

Mehr Platz für Kinder
Verdichtetes Bauen ist ein Gebot der

Stunde. Die Bevölkerung wächst und
die Städte sind als Wohnraum wieder
attraktiver geworden, auch für Fami-
lien. Auf dem Land wie in Städten ver-
sucht man, auf möglichst wenig Fläche
Wohnraum für möglichst viele Men-
schen zu schaffen. Wohngebäude wer-
den grösser gebaut, ohne aber an die
grauen Wohnblocks der Sechziger- und
Siebzigerjahre zu erinnern.

In Zürich baute man verdichtet, lan-
ge bevor dieser Begriff en vogue war:
Wohnbauten wie der Erismannhof

oder der Bullingerhof entstanden in
den Zwanziger- und Dreissigerjahren.
Sie sind als Blockrandbebauung ange-
legt: Sie sind in Innern eines Strassen-
vierecks angelegt, die Wohngebäude
liegen am Rand und schirmen einen
grosszügigen Innenhof vom Verkehr ab.

In den letzten Jahren sind zahlreiche
Siedlungen entstanden, die ebenfalls
mit grossen und vielgeschossigen
Wohnhäusern einen Innenhof einfas-
sen. Ein Beispiel ist die Siedlung Triem-
li der Baugenossenschaft Sonnengarten
am Fuss des Üetlibergs und unweit des
gleichnamigen Spitals. Ein lang gezoge-
ner Park zieht sich zwischen den
Wohnhäusern hindurch. Karin Gut
wohnt mit ihrem Mann und ihren zwei
Töchtern – fünf- und zweijährig – in der
Siedlung. Aus ihrer Sicht überzeugt der
Hof: «Er wird unglaublich genutzt. So-
bald die Kinder von der Schule, vom
Kindergarten oder aus der Kindertages-
stätte kommen, ist im Hof Betrieb.

Auch die Erwachsenen gehen nach
draussen, um sich zu treffen. Viele Fa-
milien essen an warmen Abenden im
Freien.» Ihre Tochter im Kindergarten-
alter geht alleine in den Hof, um mit ih-
ren Freunden zu spielen. Das zweijähri-
ge Mädchen wird begleitet. «Die Triem-
listrasse ist nah und einfach erreichbar,
ausserdem finde ich das Klettergerüst
und das Wasserbecken noch etwas zu
gefährlich», erklärt Gut ihre Vorsicht.

Verschlossene Türen
Einen Haken haben aber fast alle mo-

dernen Wohnsiedlungen, so kinder-
freundlich ihre Aussenräume angelegt
sind: Die Türen lassen sich von aussen
nur mit einem Schlüssel öffnen und
sind oft so schwer, dass Kinder im Vor-
schulalter zwar alleine hinaus, aber
nicht mehr hinein können. Untersu-
chungen von Hüttenmoser und weite-
rer Forscher zeigen, dass es viele Kin-
der davon abhält, im Freien zu spielen,

wenn sie wissen, dass sie danach nur
schwer wieder hinein können. Wenn
Mutter oder Vater jedes Mal mitmuss,
dann sinkt die Zeit massiv, die der
Nachwuchs im Freien verbringt. Zu-
dem entgehen den Kleinen wertvolle
Stunden, in denen sie ohne Erwachse-
ne mit Freunden spielen können.

Hüttenmoser ist überzeugt: «Nicht
Computer und Playstation sind schuld,
dass sich Kinder zu wenig draussen be-
wegen. Es ist umgekehrt: Weil es müh-
sam ist, nach draussen zu kommen,
bleiben sie am Bildschirm hängen.»
Wenn Kinder sehen, dass ihre Kamera-
den vor dem Haus sind, dann wollen
sie auch hinaus – eine Tatsache, die alle
Eltern kennen, die in einer Nachbar-
schaft mit vielen Kindern wohnen. Die-
ser Effekt spielt aber auch in die andere
Richtung: Wo keine Kinder spielen,
zieht es meist auch keine Kinder hin.

Damit Kinder, die draussen spielen
wollen, nicht von der Tür aufgehalten

werden, hat Hüttenmoser mit einem
Ingenieur-Studenten ein kinderfreund-
liches Türschloss entwickelt. Dieses öff-
net sich, wenn ein Badge-Armband an
den Sensor gehalten wird. «Dieser Me-
chanismus ist auch für Senioren viel
angenehmer», nennt er einen weiteren
Vorteil des kindertauglichen Öffnens.

Das verdichtete Bauen kann Kindern
somit ein ausgezeichnetes Umfeld bie-
ten, um sich zu bewegen und mit
Gleichaltrigen ihre Freizeit zu verbrin-
gen. Allerdings nur, wenn der Weg hin-
aus und wieder hinein kindergerecht
ist. Das Gleiche gilt freilich für jede Art
von Wohnhaus, sofern sich die Kinder
im öffentlichen Raum (und nicht im
privaten, eingezäunten Garten) frei be-
wegen können, wenn also weder Ver-
kehr noch andere Einflüsse die Kinder
in ihrer Spiellust einschränken. Und
nicht zuletzt sind die Eltern gefordert,
es ihren Kindern zuzutrauen, sich
draussen selbstständig zu bewegen.

Architektur Verdichtetes Bauen schont nicht nur die unverbaute Landschaft, sondern bietet auch Kindern ein gutes
Umfeld. Sie können in den Höfen spielen, was sich positiv auf ihre geistige und körperliche Entwicklung auswirkt

VON STEFAN MICHEL

Kinder brauchen Bewegung im Freien

Die Schaukel ist noch eines der beliebtesten Spielgeräte für Kinder. MICHAEL PROBST/AP/KEYSTONE

«Nicht Computer
und Playstation sind
schuld, dass sich
Kinder zu wenig
draussen bewegen.
Es ist umgekehrt:
Weil es mühsam ist,
nach draussen zu
kommen, bleiben
sie am Bildschirm
hängen.»
Marco Hüttenmoser, 
Pädagoge und Kunsthistoriker 

In der langen Geschichte ist einiges
passiert. Fünf kuriose Fakten:

■ Junge Physik-Genies Oft müssen
Forscher sehr lange auf einen Nobel-
preis warten. Als Physiker kann man al-

lerdings schon im jungen Alter ganz viel
erreichen. Fünf der sechs jüngsten No-
belpreisträger stammen aus dieser Dis-
ziplin. Bis zum vergangenen Jahr hielt
William Lawrence Bragg sogar den Re-
kord als jüngster Geehrter überhaupt:
Bei der Vergabe des Physik-Preises war
er 25 Jahre alt. 2014 überholte ihn die zu
dem Zeitpunkt 17-jährige Friedensnobel-
preisträgerin Malala Yousafzai.

■ Doppelt klug Einige Wissenschafter
haben den Nobelpreis gleich zweimal
bekommen. Und nicht immer handelte

es sich um eine Auszeichnung in dersel-
ben Kategorie: Die Französin Marie Cu-
rie etwa wurde 1903 unter anderem ge-
meinsam mit ihrem Mann Pierre für ih-
re Forschung zu radioaktiver Strahlung
mit dem Physik-Preis geehrt. Acht Jahre
später sprach man ihr alleine den Che-
mie-Nobelpreis zu. Sie ist noch dazu
die einzige Frau, der dieser Doppel-Er-
folg jemals gelang.

■ Apropos Frauen Unter den seit 1901
bislang knapp 900 Preisträgern sind 46
Frauen. Doch die wenigsten von ihnen

waren Naturwissenschafterinnen! Nur
5 Frauen haben bisher eine Auszeich-
nung für ihre Forschungen in der Phy-
sik oder Chemie bekommen. 11 konn-
ten sich mit dem Medizin-Nobelpreis
schmücken.

■ Traute Forschung Dass Ehepaare zu-
sammen forschen und dafür den No-
belpreis bekommen, trifft nicht nur auf
die Curies zu. Erst 2014 wurden die
Norweger May-Britt und Edvard I. Mo-
ser mit dem Medizin-Nobelpreis ausge-
zeichnet. 1947 ging die Auszeichnung

an die US-Amerikaner Carl Ferdinand
Cori and Gerty Theresa Cori.

■ Familienbande Die Curies bleiben
jedoch bislang die erfolgreichste Nobel-
familie: Tochter Iréne Joliot-Curie
heimste ebenfalls eine Auszeichnung
ein – und zwar gemeinsam mit ihrem
Mann Frédéric Joliot. Für die Entde-
ckung der künstlichen Radioaktivität
bekamen sie 1933 den Chemie-Nobel-
preis. In der Geschichte des Nobelprei-
ses wurden auch Vater und Sohn schon
gemeinsam geehrt. (SDA)

Nobelpreise Jedes Jahr gibt es
wilde Spekulationen darüber,
wer die Nobelpreise be-
kommt. Doch es lohnt sich
auch ein Blick zurück.

Fünf kuriose Fakten um die Naturwissenschaft
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